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  „Ihr habt mein Leben zerstört und jetzt werde ich eure Leben zerstören!“


  Ein Satz, der die Grabesstille mit der Wucht eines Schwerthiebs durchbrach.


  Benommen starrten die drei Männer auf die Unterschenkel und dazugehörigen Füße in hochhackigen Pumps, die sich vor ihren Augen materialisierten. Wenn auch noch ein undefinierbar watteartiges Gefühl durch ihre Körper und Sinne waberte, geistig waren die drei nach dieser Drohung hellwach.


  Klack, klack, klack.


  Mit der Präzision eines Schweizer Uhrwerks schritten die wohlgeformten Beine ganz ohne Hast vor ihnen auf und ab. Die junge Frau mit den streng zurückgekämmten Haaren genoss das Erstaunen in den Gesichtern der Männer, als die drei es endlich schafften, ihre Köpfe anzuheben.


  



  Mehr Entsetzen wäre wünschenswert gewesen.


  Beim nächsten Mal musste sie unbedingt darauf achten, die Narkosemittel niedriger zu dosieren. Aber zumindest konnte sie sich nach ihrer Ankündigung der Aufmerksamkeit der Männer gewiss sein: Keiner hatte es bis jetzt gewagt, auch nur ein Wort zu sagen, geschweige denn, eine Frage zu stellen.


  Ihr abschätzender Blick wanderte von einem zum anderen.


  Drei ganze Kerle.


  Eher zweieinhalb.


  Der rechts, mit dem weißen Hemd – seine unsymmetrischen Proportionen erinnerten mehr an einen Pubertierenden zwischen zwei Wachstumsschüben, als an einen Mann mittleren Alters. Aber leider ohne die entsprechende jugendliche Frische. Wie konnte eine feingliedrige Gestalt nur so breiig aussehen? Als würde er Mangels Körperspannung gleich auseinanderfließen. Eine Memme durch und durch, darauf wettete sie – bestimmt nicht besonders schmerzresistent.



  



  Der in der Mitte, der mit der Motorradhose, der hatte einen Körperbau nach ihrem Geschmack. Groß, muskulös, durchtrainiert. Seine Gesichtszüge verrieten eine gewisse Härte, fast schon Arroganz.


  Eine Herausforderung!


  Die junge Frau unterdrückte den Drang, ihre Finger sofort in seine Locken zu krallen, um seinen Kopf hochzureißen.


  Langsam wanderte ihr Blick an seinem Oberkörper hinab und blieb auf den im Schatten liegenden Bereich zwischen seinen Schenkeln hängen. Schade, durch die breitbeinige Art zu sitzen, war seine Lederhose straff gespannt. Auch wenn sie nichts erkennen konnte, war sie sich sicher, dass er Großes zu verbergen hatte. Groß und standfest, wie seine ganze Gestalt – und genau so wie sie es mochte.


  Allein die Vorstellung ihn bloßzulegen, hatte auf sie die gleiche Wirkung, wie ein Bad in Champagner: Möglichst breitbeinig hineingleiten, um das erregend feine Kribbeln, das die zerplatzenden Bläschen an ihren Schamlippen erzeugten, in seiner ganzen Bandbreite auszukosten.


  Bevor sie den Blick losriss, um sich abzulenken, sah sie dem sichtlich irritierten Mann noch einmal direkt in die Augen.


  Was für eine Freude, er schien förmlich zurückzuprallen. Ob er schon etwas ahnte?


  Der Dritte im Bunde, ein Priester. Auch irgendwie lasch, aber zumindest hatte er ein hübsches Gesicht; insgesamt eine gepflegte Erscheinung. So wie er sie gerade anstarrte, schien er sich zu fragen, ob er schon im Himmel war und irgendwie nur die falsche Ausfahrt erwischt hatte. Schade, dass er keine Soutane trug, das hätte ihrer Inszenierung noch eine zusätzlich dramatische Note verliehen.


  



  Klack, klack, klack, setzte sie ihren Siegesmarsch fort.


  Die freudige Erregung durchzuckte ihr Inneres wie ein Blitz, und in ihrem Unterleib begann das Pulsieren, das sie so liebte. Am liebsten würde sie jetzt Zeige- und Mittelfinger in den Mund stecken, sie genüsslich abschlecken und dann mit entsprechender Geräuschkulisse in ihrem String verschwinden lassen. Erregt kniff sie ihre Schenkel zusammen und musste einiges an Beherrschung aufbieten, um ein triumphierendes Grinsen zu unterdrücken: Was für eine illustre Gesellschaft – und langsam wurden sie alle richtig wach.


  Endlich konnte das Spiel beginnen!


  



  Das Stirnrunzeln der Männer offenbarte ihr, dass die biometrischen Identifikationsprogramme in den Hirnen ratterten – sinnlos. Bei keinem zeigte sich ein reflexartiges Hochziehen der Augenbrauen – das obligatorische Zeichen für Gesichtserkennung. Da war nichts außer dem Wort Schock in die Minen gemeißelt.


  Ein Klimpern lenkte die Aufmerksamkeit der jungen Frau in Richtung des Breiigen. Tadelndes Kopfschütteln, bevor ein schadenfrohes Lächeln über ihr Gesicht huschte, als sein Körper wieder heftig zuckte: Er versuchte seine Hände aus den Handschellen zu befreien, mit denen er am Stuhl fixiert war.


  „Ich werde bestimmt schon vermisst!“, schleuderte er mit furchtsamer Piepsstimme heraus.


  



  Für einen kurzen Moment schloss sie genüsslich die Augen, um den ängstlichen Klang tief zu inhalieren. War in diesem schrillen Gestammel nicht mindestens schon das Paniklevel der Stufe drei oder vielleicht sogar schon vier zu hören? Was für eine Ansage!


  Dabei wettete sie, dass er nicht mal den Hauch einer Ahnung hatte, wie lange er sich schon in dieser misslichen Lage befand. Typischer Einstieg für einen Weichlappen. Statt eines Versuchs, die Situation zu klären, was hier mit ihm und den anderen Männern geschah, behaupten, dass die Kavallerie schon im Anmarsch sei.



  Bedauernd schüttelte die Schönheit den Kopf. „Ach ja, von wem wirst du denn vermisst?“


  „Von meiner Frau!“


  „Deine Frau?“ Sie wusste nicht, ob Mitleid oder Ekel beim Anblick dieses Pantoffelhelden überwogen. „Wie heißt du?“


  Er schwieg.


  Doch nur, um im nächsten Moment kleinlaut „Marc“ zu antworten.


  Der innerliche Triumph bescherte ihr erneut ein sanftes Vibrieren, das sie von den Haarwurzeln bis in die kleinen Zehen durchlief: Hatte sie doch gewusst, Duckmäuser durch und durch. Ein böser Blick und er knickte ein.


  



  Mit laszivem Hüftschwung änderte die junge Frau ihre Bewegungsrichtung und steuerte Marc direkt an. Der teure Duft von Rosenessenz eilte ihr voraus.


  Schon bevor sie sich hinunterbeugte, um dem Feigling direkt in die Augen sehen zu können, war er umgeben vom Bouquet seltener Rosen, das sich mit dem durchdringenden Aroma seines Angstschweißes mischte.


  Behütend legte sie ihre Hände auf seine Schultern. „Ich denke mal nicht, dass deine Frau dich vermisst … Oder hat sie es sich anders überlegt und ihren Wochenendtrip abgesagt?“


  Marc erstarrte angesichts der Eiseskälte, die aus dieser zarten Person sprach.


  Seine Kinnlade klappte herunter und schloss sich wieder, ohne dass ein Wort seine Lippen verlassen hatte.


  Das Rascheln ihres Seidenkleids durchschnitt die Stille, als sie sich mit zufriedener Miene aufrichtete. Noch ein verächtlicher Blick auf den Verstummten, dann kehrte sie zu ihrer ursprünglichen Position zurück.


  



  Sie nahm den Großen ins Visier.


  Gegner, kein Opfer.


  Die Systematik, mit der er die Beschaffenheit seiner Fixierung an Händen und Füßen prüfte, war Beweis genug: Der Mann war nicht zum ersten Mal in einer Extremsituation. Seine Mikrobewegungen waren selbst für ein geübtes Auge nahezu unsichtbar. Ganz eindeutig ein Profi, der überlegte, der versuchte, die Situation einzuordnen und unauffällig nach Auswegen suchte.


  So ein Mann hatte seine Panik im Griff – noch!


  Auf seine Art schien auch der Priester ein Klasse für sich zu sein. Nicht mal die Ketten konnten ihm die Würde seines Amtes nehmen. Hoch aufgerichtet – soweit es seine Fesselung zuließ – saß er auf seinem Stuhl. Lediglich das Zittern, das seinen Körper in regelmäßigen Abständen durchlief, offenbarte seine Unruhe. Das war die richtige Stelle, den Hebel bei ihm anzusetzen. Doch im Moment gab es Wichtigeres.


  



  „Ich weiß, dass es unhöflich ist, wenn die Gastgeberin die Party vor den Gästen verlässt, aber ich habe noch etwas zu erledigen. Für eine Frage habe ich noch Zeit, bevor ich gehe.“ Aufmunternd sah sie von einem zum anderen.


  „Was ist, wenn wir mal müssen?“ Die Stimme des Priesters leise, beschämt.


  Der erhöhte Adrenalinspiegel begann, seine harntreibende Wirkung zu entfalten.


  „Hast du 'ne Vollmeise, was soll das denn für eine Frage sein?“, keifte Marc dazwischen.


  Die Schönheit drehte sich noch einmal auf dem Absatz um. Sie musste nicht mit Worten kommentieren, dass ihr die Art des Feiglings missfiel. Die Antwort hinterließ ein lautes Klatschen und den flammend roten Abdruck ihrer Hand auf seiner Wange.


  



  Den Priester bedachte sie mit einem Lächeln. „Dann rufst du ganz laut nach mir, mein Name ist Rachel.“ Ihre Stimme zuckersüß, Verführung in Worten. „Und dann werde ich wiederkommen und es wird mir eine Freude sein, dir persönlich einen Katheter einzuführen. Ich hoffe, du bist gut gebaut?“ Unmissverständliches Kopfnicken in Richtung seines Schoßes.


  Das laute Klirren der Ketten um die Sprunggelenke zeugte vom hilflosen Versuch des Priesters, seine Schenkeln schützend zusammenzupressen.


  „Leider habe ich nur ganz dicke Schläuche zum Einführen in die Harnröhre. Also, wie gesagt, wenn einer das Bedürfnis hat, einfach rufen. Und ansonsten empfehle ich euch, nicht so viel zu trinken.“


  Ein letzter triumphierender Blick die Stuhlreihe entlang und schon fiel die schwere Eisentür dröhnend ins Schloss.


  



  



  



  Der Feind meines Feindes


  



  



  Dumpf hallte das Echo von den Wänden wider. Außer dem scheppernden Geräusch hinterließ das Zuschlagen der Tür einen unangenehmen Druck auf dem Zwerchfell und in den Ohren. Hinweis auf den hermetischen Verschluss des Raumes – es gab keine Fenster, Luftschächte oder andere Türen, aus denen der Überdruck hätte entweichen können.


  „Idiot! Trinken, das wäre die richtige Frage gewesen!“ Marc jaulte auf wie ein angeschossenes Tier. „Oder siehst du hier irgendwo Getränke? Wir werden bestimmt verdursten …“


  „Ein bisschen mehr Respekt vor einem Mann Gottes, wenn ich bitten darf!“, fuhr ihm der Große in die Parade. „Sonst bekommst du von mir auch noch eine geschossen.“


  



  Marc sah die Verachtung in den Augen seines Sitznachbarn. Keinesfalls konnte er jetzt noch den Vorschlag anbringen, dass sie gemeinsam um Hilfe rufen sollten.


  Seinen ängstlichen Überdruck und gekränkten Stolz musste er anders kompensieren.


  In einer weiteren wütenden Attacke kanalisierte er seine Panik: „Na, da bin ich ja wirklich gespannt, wie du das anstellen willst! Aber so wie du aussiehst, kannst du deine Handschellen und Fußfesseln bestimmt allein mit reiner Muskelkraft sprengen, Supermann!“


  „Bitte, meine Herren“, versuchte der Priester zu deeskalieren. „Zusätzliche Konflikte verschärfen unsere Lage doch nur.“


  Beschwichtigung, ein Tonfall, der Marc in seiner Verunsicherung erst recht auf die Palme brachte. Doch ein erneuter Blick in Richtung seines Nebenmannes ließ ihn stumm bleiben. Sein Überlebensgen schaltete sich ein. Man konnte nie wissen. Selbst wenn der Macho fest verzurrt keine Gefahr für ihn darstellte, machte es in dieser Situation keinen Sinn, sich Feinde zu machen. Wer weiß, wozu die Stärke des Muskelmannes noch nützlich sein könnte! Marc musste sich beherrschen.


  



  Zum ersten Mal musterten sich die Männer ganz unverhohlen: einschätzen, abschätzen, bewerten. Und keiner musste es äußern, ihre Blicke sprachen Bände: auch hier keinerlei Anzeichen von Erkennen.


  Dafür aber Beklemmung, groß, nahezu raumfüllend.


  Bei dem Einen verborgen hinter undurchdringlicher Miene, beim anderen hinter gemurmelten Gebeten und beim Dritten hinter zynisch feiger Beredsamkeit.


  „Ich bin Daniel.“ Drei Worte vorgetragen mit der Macht 2000-jähriger Kirchenherrschaft – und das, obwohl er so rein und unschuldig aussah, als hätte er sich erst gestern vor seinen Bischöfen aus dem Staub der Priesterweihe erhoben. Großes Kino – das Zittern, das er so mühsam zu unterdrücken versuchte, sprach jedoch eine ganz andere Sprache.


  „Elias.“ Sachlich, nüchtern und kühl. Der lebende Beweis, dass Muskelmasse von Verstand gekrönt sein konnte.


  „Noch mal fürs Protokoll, ich bin Marc.“ Fehlversuch eines launigen Beitrags – unsicheres Grinsen.


  



  Elias machte sich selbst zum Moderator der Kennenlernrunde und formulierte die alles entscheidende Frage: „Kennt ihr diese Rachel?“


  „Also ich bin mir sicher, definitiv nein.“ Daniels weißer Ringkragen verursachte beim Kopfschütteln ein deutlich kratzendes Geräusch.


  Marc sah aus, als würde er intensiv seine Erinnerungen durchforsten. Nach einer kurzen Pause kam aber auch von ihm eine negative Antwort.


  Elias nüchterner Kommentar: „Verdammt hübsche Frau …“ Das „so eine vergisst man bestimmt nicht“, das unausgesprochen hintendran hing, verstanden die anderen auch ohne Worte. „Habt ihr eine Idee, was das hier alles soll?“


  Marc bemühte sich beim Schulterzucken derart die Gelassenheit seines Gegenübers zu spiegeln, dass seine Züge nahezu ins fratzenhafte abglitten.


  „Gott ist mein Zeuge, nein!“ Klerikale Dramaturgie.


  „Hmm“, die simple Feststellung von Elias. „Wir haben sie gesehen.“


  Verständnislose Blicke bei seinen Gegenübern.


  „Wir können die Frau beschreiben“, legte er nach.


  Keine Ankündigung, die dazu beitrug, die Situation zu entschärfen – sofort war klar, worauf Elias anspielte.


  „Aber sie hat einen ausländischen Akzent.“ Der Blick und die Stimme von Marc voller Zuversicht.


  Ein Hoffnungsschimmer!


  „Sie muss ihr Gesicht nicht vor uns verbergen, weil sie Ausländerin ist … Sie fürchtet unsere Strafverfolgungsbehörden nicht …“


  „Oder weil es sowieso zu ihrem Plan gehört, uns zu töten.“


  Elias brachte es auf den Punkt und die anderen zum Schweigen.


  



  Für den großen Mann pure Energieverschwendung, an dieser Stelle weiter zu forschen – Prioritätenwechsel. „Kannst du mir sagen, wie spät es ist?“, bat er seinen Nebenmann und rutschte mitsamt Stuhl herum, dass seine im Rücken fixierten Handgelenke für den Priester sichtbar wurden.


  „Sorry, da ist keine Uhr“, meldete Daniel irritiert zurück – er hing gedanklich noch in der Schleife „töten“ fest.


  „Ich schätze es ist so gegen 14.00 Uhr“, murmelte Elias vor sich hin, während er mit dem Stuhl zurückrutschte.


  Der Priester zeigte sich beeindruckt: „Wow, du musst eine sehr gute innere Uhr haben. Ich habe mein Zeitgefühl völlig verloren.“


  „Jetzt müssten wir nur noch wissen, welcher Tag“, kommentiert Marc bissig. Es passte dem international anerkannten Wissenschaftler nicht, dass so eine Muskelmasse auf zwei Beinen ihm auch noch verstandesmäßig die Schau stahl.


  



  Elias überhörte die Bemerkung und fragte stattdessen. „Diese Rachel hatte vorhin zu dir gesagt, deine Frau sei übers Wochenende weg?“


  Marc beantwortete die Frage mit einem so lang gezogenen „Ja“, dass sich die zwei Buchstaben selbst wie eine misstrauische Frage anhörten.


  „Meine Frau ist auch nicht zuhause. Sie hat bei einer Verlosung ein Wellness-Wochenende gewonnen.“


  „Das glaube ich nicht!“ Der rote Handabdruck glühte förmlich auf – Marc war noch eine Spur blasser geworden. „Meine Frau hat auch ein solches Wochenende gewonnen. Das war eine Verlosung an einem Stand in der City. Sie haben Lose zugunsten einer Jugendhilfeeinrichtung verkauft.“


  „In Dortmund?“


  Marcs Augen signalisierten höchste Alarmstufe, als er stumm nickte.


  „Hat deine Frau auch einen Gutschein gewonnen, der nur an diesem Wochenende und ausschließlich in der Caribic-Therme eingelöst werden konnte?“, bohrte Elias weiter.


  Wieder nickte Marc – er schluckte sichtlich, bevor er antwortete. „Ob das ein Zufall ist?“


  „Ich glaube grundsätzlich nicht an Zufälle“, presste der große Mann angestrengt hervor, weil er gleichzeitig versuchte, seine langen Beine zu lockern, die ihm mittlerweile durch die erzwungen angewinkelte Haltung einzuschlafen drohten.


  



  „Ihr meint, da hat diese Rachel ihre Finger im Spiel?“ Zum ersten Mal beteiligte sich der Priester am Gespräch.


  „Aber warum, was soll das alles?“, tiefe Ratlosigkeit sprach aus Marc. „Wir sind uns vorher noch nie begegnet und kennen diese Rachel nicht.“ Er runzelte die Stirn und nur einen Moment später leuchteten seine Augen auf: „Ob unsere Frauen sich kennen?“


  „Das wäre natürlich möglich. Ich muss ehrlich gestehen, dass ich nicht viele von den Freundinnen meiner Frau kenne. Meine Frau heißt Melissa, ihre beste Freundin Sandra.“ Elias sah Marc erwartungsvoll an.


  Doch der schüttelte nur den Kopf. „Sagt mir nichts, weder Melissa noch Sandra. Und ich denke das wäre auch aufgefallen, wenn zwei Frauen, die sich gut kennen, den gleichen Preis bei einer Tombola gewinnen. Da hätten sie doch bestimmt drüber gesprochen.“


  „Es sieht so aus, als wenn diese Rachel unsere Frauen außer Reichweite haben wollte“, folgerte Elias. „Aber wozu?“


  „Und nicht zu vergessen, wir sitzen hier mit Handschellen und Fußfesseln an unsere Stühle gekettet …“ Marc sah sich interessiert um. „Hat einer von euch eine Idee, was das für ein Raum sein könnte?“


  Seine Augen suchten weiter jeden Quadratzentimeter der kahlen Betonwände ab. Kein Hinweis auf die Nutzung zu entdecken. Nicht ein einziges Geräusch drang von außen herein. Kein Hinweis auf andere Menschen. Kein Hinweis auf Leben. Nichts als Grabesstille.


  



  „Das erinnert mich an einen Gefechtsstand, wie sie zu Atomraketensilos gehören. Die Apparaturen und Geräte fehlen, aber die Abdrücke auf dem Boden.“ Elias wies mit dem Kopf in Richtung der hellen Stellen auf dem blanken Estrich. „Die würden dazu passen.“


  Daniel gab sich keine Mühe, sein Erstaunen zu verbergen. „Woher weißt du das?“


  „Ich bin Soldat“, erklärte er knapp.


  „Aber wo sind wir?“


  „Diese Rachel ist durchgeknallt, macht auf mich aber einen sehr aufgeräumten und intelligenten Eindruck. Große Entfernungen mit drei narkotisierten Männern zurückzulegen, erhöht das Risiko der Entdeckung. Das hat sie bestimmt vermieden. Wenn sie keine weiten Wege mit uns zurücklegen wollte, dann vermute ich, dass wir uns rund sieben Kilometer außerhalb von Dortmund befinden.“


  



  Marc wurde hellhörig. Spätestens jetzt war klar, dass Elias beim Militär sicher nicht zum einfachen Bodenpersonal gehörte. Sein Instinkt hatte ihn nicht getäuscht. Der Soldat verfügte mit Sicherheit über Fähigkeiten, die für ein Überleben dieser absonderlichen und gefährlichen Situation wichtig waren. Das hatte sich schon in dem Moment abgezeichnet, als Elias auf seine innere Uhr verwiesen hatte. Angehörige von Eliteeinheiten waren in solchen Fähigkeiten trainiert. Marc war sich sicher: Dieser Elias war sein Mann, an den musste er sich halten, wenn er hier herauskommen wollte.



  



  Mit einem skeptischen Seitenblick formulierte der Priester seine Bedenken. „Aber in diese Atomanlagen kommt man sicher nicht so einfach rein … Und man muss doch zumindest wissen, wo sich diese Gefechtsstände überhaupt befinden.“


  Elias überhörte den Vorwurf, der in Daniels Anmerkung mitschwang. „Das ist ein offenes Geheimnis. Die Menschen, die hier in der Gegend leben, kennen die Anlagen. Wie ihr seht, gibt es hier absolut nichts zu holen – und schon gar keine militärischen Geheimnisse. Die Anlagen sind abgesperrt, das dient aber nur der Unfallvermeidung. Hier kann jeder kommen und gehen, wie er will.“


  



  



  Schlüsselszenen


  



  



  Klack, klack, klack.


  Rachel sagte kein Wort.


  Mit wenigen gezielten Schritten hatte sie den Tisch erreicht. Leises Klappern war zu hören, metallisches Scheppern. Offenbar packte sie – durch ihren Körper abgeschirmt – verschiedene Gegenstände aus ihrer Umhängetasche darauf.


  Eine elegante Wendung auf dem Absatz, dann sah sie langsam von einem Mann zum anderen, ließ ihre Augen jeweils für Sekunden auf dem Gesicht von Daniel, Elias und Marc ruhen, bevor sie sich mit einem sphinxhaften Lächeln wieder zurückdrehte.


  Vor den Blicken der Männer verborgen, glitten Zeige- und Mittelfinger ihrer Rechten in den Mund. Das leise schmatzende Geräusch entlockte ihr ein genussvolles Stöhnen der Vorfreude an ihren Fingern vorbei.


  



  Die Männer erstarrten auf ihren Sitzen, als Rachel ihr Kleid raffte und mit unmissverständlicher Geste ihre Hand vor ihrem Körper hinabgleiten ließ.


  Was für ein Genuss, die Finger zwischen die eng zusammengepressten Schenkel fahren zu lassen, fast so, als würde sie einem Liebhaber den allzu schnellen Zugriff verwehren.


  Schließlich gehörte es sich für eine anständige Frau, sich – zumindest ein wenig – zu zieren.


  Ohne dass sie überhaupt ihren Schoss berührt hatte, drängten ihre Brustwarzen explosionsartig gegen den engen Stoff ihres Korsagenoberteils. Ein Gefühl, als würden starke Männerhände ihren Busen im eisernen Griff haben. Der Effekt verstärkte sich, als sie begann ihre Hüften langsam hin und her zu wiegen und der enge Stoff nur unwillig stockend über ihren Oberkörper rutschte und dabei ihre Brüste massierte.


  



  Ruckartig flog ihr Kopf in den Nacken, als sie ganz langsam über den Spitzenstoff ihres Strings fuhr, der das abdeckte, was bei ungepflegten Frauen von Schamhaaren überzogen war. Immer noch presste sie die Beine fest zusammen, um dem lustvollen Druck in ihrem Unterleib standhalten zu können. Trotz der pochenden Lust wollte sie den Höhepunkt so lange wie möglich hinauszögern.


  Gar nicht so einfach mit diesem Extra-Kick und Bewusstsein im Rücken, dass da – zumindest zwei – Männer jede einzelne ihrer Bewegungen mit gierigen Blicken verschlingen würden. In diesem Punkt gab sie sich keinen Illusionen hin. Sie kannte die Kerle: der kleinste Schlüsselreiz und schon war der Verstand ausgeschaltet. Statt zwischen den Ohren, begannen sie zwischen den Beinen zu denken, selbst auf die Gefahr hin, dafür mit ihrem Leben zu bezahlen.


  



  Ein Lächeln huschte über Rachels Gesicht, den Umweg über ihren Mund hätte sie sich sparen können, die Erotik der Macht hatte bereits ganze Arbeit geleistet: Ihre Finger wurden sofort von einem Feuchtigkeitsfilm überzogen, als sie zwischen ihre Beine glitt. Ein leichter Zug an dem Ring, der durch ihre Klitoris lief, katapultierte sie fast schon an den Ort, an den sie jetzt noch nicht wollte. Laut stöhnte sie auf, lustvoll genießend und gleichsam missmutig verstimmt, dem Gefühl nicht gleich nachgeben zu können.


  Um die direkte Stimulation zu vermeiden, verlagerte sie ihre Aktionen in ihr Inneres. Aber selbst dabei musste sie den Daumenballen immer wieder anheben, damit er nicht versehentlich über ihr Intimpiercing schrammte, während sie genüsslich ihren G-Punkt massierte.


  Der Quell der Lust sprudelte unaufhaltsam und die süffige Geräuschkulisse war in der Totenstille auch in mehreren Meter Entfernung noch deutlich zu hören.


  Um sich besser stimulieren zu können, stellte Rachel einen Fuß auf den kleinen Holzhocker.


  



  Marc sah Elias unsicher an, doch der starrte ganz unverhohlen auf das pralle nackte Fleisch, das sich unter dem hochgerutschten Kleid abzeichnete. Finger, eine Hand und wohlgeformte Pobacken konnte er sehen, doch tiefere Einblicke gewährte dieses berechnende Miststück nicht.



  



  


  Was für ein Genuss, so tief mit den Fingern eindringen zu können. Es fiel Rachel nicht schwer, ihren Verstand auszuschalten und sich vorzustellen, es wäre ein prächtiges Stück Männlichkeit, das immer wieder tief in sie eindrang und sie Lust bescherend dehnte. Als sie ihren Daumen mit in den engen Eingang zwängte, um das erregende Gefühl von ausgefüllt sein zu erhöhen, musste sie sich auf dem Tisch abstützen, um nicht vornüber zu kippen. Auf und ab hob und senkte sich ihr Becken, als sie ihre eigenen Finger mit einer Hingabe ritt, die den Männern Schweißperlen auf die Stirn trieb.


  



  Ihr lautes Stöhnen wurde von kleinen spitzen Schreien unterbrochen und dann ließ sie ihren steif aufgerichteten Oberkörper langsam entspannt auf die Tischplatte hinabsinken, um die Nachwirkungen des Höhepunktes ganz auszukosten.


  Minutenlang war der Raum noch von ihrem keuchenden Atem erfüllt, der vielfach von den Wänden widerhallte.


  Rachel war mehr als zufrieden. Nach dieser Exklusivvorstellung würde die folgende Nachricht im wahrsten Sinne des Wortes wie eine Bombe einschlagen. Sie richtete sich auf und ordnete ihre Kleidung, denn vorher hatte sie noch eine Kleinigkeit zu erledigen.


  



  Das Glitzern an Rachels Fingern war unübersehbar, und als Daniel der leicht süßliche Moschusduft in die Nase stieg, wurde ihm schlagartig übel. Der Priester begann zu würgen.


  „Wenn du dich übergibst, werde ich dich ein für alle Mal von dem Problem deiner sündigen Gedanken befreien“, flüsterte Rachel ihm so laut zu, dass die anderen beiden es ebenfalls hören konnten, bevor sie ihm ihre Finger tief in den Mund einführte. „Und jetzt leck sie sauber“, befahl sie.


  Ganz beiläufig spielte sie in ihrer freien Hand mit einem Messer. Sie musste es nicht aussprechen: Würde Daniel auf die Idee kommen, sie zu beißen, würde sich die Klinge sofort in seinen Hals bohren.


  Mit hämischem Grinsen beobachtete sie, wie der Kirchenmann die Spuren ihrer Lust von den Fingern sog. Der Anblick seiner Hilflosigkeit allein schon bescherte ihr nahezu einen zweiten Höhepunkt und außerdem musste sie zugeben: „Du hast eine sehr geschickte Zunge, Priester! Mal sehen, welche Verwendung wir dafür noch finden können.“


  Der entsetzte Augenaufschlag ließ sie frohlocken – aber noch viel mehr, dass er es nicht wagte, das Lecken zu unterbrechen – braver Junge!


  Ein kurzer Blick auf ihr anderes Handgelenk bestätigte ihre Vermutung: Es wurde höchste Zeit.


  Unsanft riss sie Daniel die Finger zwischen den Lippen heraus und ging zum Tisch zurück.


  



  Als sie sich dieses Mal lächelnd umdrehte, hatte sie ein kleines Campingradio in der Hand. Geduldig schraubte sie an den Knöpfen herum, bis das Knacken und Knirschen der sonoren Stimme eines Nachrichtensprechers wich.


  



  … Die Behörden vor Ort gehen davon aus, dass bei dem Absturz alle vier Insassen des Kleinflugzeugs ums Leben gekommen sind. Die Bundesstelle für Flugunfalluntersuchung hat die Ermittlungen übernommen. Düsseldorf. Ein lauter Knall hat in den frühen Mittagsstunden für Unruhe und Besorgnis unter den Bewohnern der Magellan- und umliegenden Straßen gesorgt. Eine Gasexplosion in der „Caribic-Therme“ hat große Teile der Wellnessanlage zum Einsturz gebracht. Sechs Opfer konnten nur noch tot geborgen werden. Wie viele Besucher sich zur Zeit der Explosion noch in der beliebten Freizeitanlage aufhielten, steht zurzeit noch nicht fest. Die Einsatzkräfte gehen davon aus …


  



  Die Männer starrten gebannt auf das Radio. Es dauerte einen Moment, bis sie realisierten, dass Rachel es mitten in der Übertragung abgestellt hatte.


  „Bitte!“ Nur dieses einzige Wort kam flehentlich aus Marcs Mund. Doch darin steckte seine ganze Verzweiflung und Hoffnung zugleich.


  Rachel hasste Schwächlinge, wie den, den sie vor sich hatte und der sie gerade von unten herauf mit einem bettelnden Hundeblick ansah.


  Da war der Soldat aus ganz anderem Holz geschnitzt. Der hatte dem Tod schon ins Auge gesehen und auch selbst verteilt. Der hatte gelernt geduldig zu warten, weil er wusste, dass es nicht an ihm war, das Unabänderliche zu ändern.



  



  Rachel krönte ihren Auftritt mit einem unschuldigen Lächeln, bevor sie mit milder Stimme erklärte: „Ich will kein Unmensch sein.“


  Das Ticken ihrer Armbanduhr füllte die Pause, die sie einfügte, bevor sie weitersprach.


  „Ich kann euch schon so viel sagen: Eine Frau hat es geschafft, dort lebend herauszukommen. Und da mir klar ist, dass ihr so schnell wie möglich wissen wollt, welche Frau es ist, habe ich mich entschlossen, euch eine faire Chance einzuräumen.“


  An den zusammengekniffenen Augenpaaren konnte Rachel mit Genugtuung ablesen, dass die Männer den kleinen Gegenstand, der an einer Schnur von ihrer Hand hinabbaumelte, im Gegenlicht nicht auf den ersten Blick erkennen konnten.


  Um die quälende Spannung vollends auszukosten, ließ sie sich Zeit, bevor sie schlicht „Schlüssel“ sagte.


  Sie kehrte den Männern erneut den Rücken zu, kehrte zum Tisch zurück, ergriff einen Hammer und schlug einen Nagel in die Wand. Gerade einen halben Meter über den Köpfen der Angeketteten baumelte die Erlösung. Ganz nah und doch so unerreichbar wie der Vollmond in einer lauen Sommernacht.


  



  Klack, klack, klack, Rumms.


  Rachels blühender Rosengarten hing noch lange, nachdem die Tür hinter ihr zugeschlagen war in der Stille des hermetisch abgeschlossenen Raumes.


  Daniel beobachtete seine Sitznachbarn und beschloss ebenfalls stumm zu bleiben. Als Priester hatte er gelernt, dass es Situationen gab, in denen geduldiges Abwarten das Beste war. Es gab keine tröstenden Worte, um dieses traurige Schweigen lindern zu können.


  „Seht doch, seht.“ Es war der Klang begeisterter Hysterie.


  Auch diese Tonlage kannte der Priester: Verdrängung des Schocks durch hektisches Agieren.


  Marc nickte wild mit dem Kopf in Richtung des kleinen Tischs. Er nahm all seine Kraft zusammen und versuchte sich mitsamt Stuhl darauf zu zubewegen. Nach wenigen Hüpfern gab er auf, die Metallringe und Ketten, die seine Sprunggelenke fest an die Stuhlbeine fixierten, gruben sich schmerzhaft in seine Haut.


  



  Elias und Daniel sahen ihn verständnislos an, konnten den Grund seines Freudenausbruchs nicht verstehen.


  „Die Säge!“


  Schulterzucken bei Elias.


  „Wir sägen eine Stuhllehne ab … Und dann sägen wir die Handschellen auf.“


  Die anderen bedachten ihn mit einem mitleidvollen Blick.


  „Was, was ist denn?“, stotterte Marc.


  „Du bist kein Heimwerker, stimmt's?“, fragte Elias.


  Der arrogante Tonfall gefiel dem Wissenschaftler nicht. Bis jetzt hatte der Soldat, auf den er so große Hoffnungen setzte, sich noch nicht durch besonderen Einsatz hervorgetan.


  „Nein“, antwortete Marc und es klang mehr als zäh.


  Sein Gegenüber gab sich keine Mühe, den leicht verächtlichen Unterton in seiner Antwort zu kaschieren: „Das ist ein Blatt, mit dem man höchstens Holz sägen kann, aber bestimmt kein Metall.“


  Marc senkte beschämt den Kopf, um die flammende Röte zu verbergen, die wie eine heiße Welle in seine Wangen schoss. Davon hatte er noch nie gehört. Die einzige Säge, die er regelmäßig benutzte, war die auf dem Frühstückstisch: das Wellenschliffmesser, mit dem er seine Brötchen fein säuberlich in zwei Hälften teilte.


  



  „Und selbst wenn du die Lehne durchsägst, hast du deine Hände immer noch auf dem Rücken.“


  „Ja, aber ich kann zumindest meine Arme schon mal wieder bewegen.“


  „Was machst du noch gleich beruflich?“ Elias’ Stimme wies mittlerweile einen deutlich genervten Unterton auf.


  Bestimmt Testosteronüberschuss. Der Anblick der Muskelmasse erzeugte bei Marc allein schon beim Hinsehen so etwas wie Schmerz. „Ich bin Chemiker, ich …“, antwortete er pikiert.


  „Schon klar!“, fiel Elias ihm ins Wort, „Aber was machst du mit den Händen auf dem Rücken? Du kannst den Schlüssel trotzdem nicht erreichen. Die einzige Chance wäre, mit dem Hintern und den Füßen durch die Arme zu steigen, dann hättest du die Hände vor dem Körper und könntest hochlangen. Aber wenn du mal auf meine Beine siehst, die Ketten um die Sprunggelenke sind fest mit den Stuhlbeinen verschweißt. Keine Chance da herauszukommen, ohne sie zu öffnen.“


  Elias blickte Marc arrogant von oben herab an.


  „Ich kann dir aber natürlich auch die Hände absägen, Knochen bekommt man mit der Säge locker durch. Dann hast du volle Bewegungsfreiheit.“



  



  Marc schluckte trocken – Elias Gesicht war undurchdringlich, seine Augen aber zeigten, dass er bereit war, bis zum Äußersten zu gehen.


  „Mist nur, dass ich nichts habe, um die Wunden auszubrennen. Wenn ich nicht so sauber amputieren kann, dass ich überhängende Hautlappen erhalte, um die Wunde zu verschließen, verblutest du innerhalb kürzester Zeit. Und wenn du nicht sofort am Blutverlust stirbst, dann sicher kurze Zeit später an der Wundinfektion. Ist damit klar, dass die Säge keine Option sein kann?“


  Marc nickte, innerlich vor Wut über die Zurechtweisung bebend. Die Arroganz dieses Soldaten wurde nur noch von dessen Zynismus überboten.


  Marc sah Elias immer noch bitterböse an. Wie konnte diese Flasche es wagen, seine Kompetenz in Zweifel zu ziehen? Als Wissenschaftler von Weltruf war er schließlich eine andere Hausnummer, als die zwei No-Names, die ihm zur Seite saßen.


  Doch hier in dieser Umgebung und Situation waren seine Fähigkeiten wertlos. Er konnte nicht ohne die anderen beiden, aber die gut ohne ihn. Eine Schmach, die er bitter rächen würde.



  Dass der Priester sich aus diesem Konflikt heraushielt, fiel dem Wissenschaftler nicht auf. Seine Konzentration war auf ein einziges Ziel gerichtet: Die beiden sollten noch sehen, was sie davon hatten, ihn so vorzuführen.


  



  Ein Blick auf das Minenspiel des Wissenschaftlers genügte dem Priester, um zu verstehen, dass dessen Wut sich nicht allein gegen den großen Mann richtete. Doch wenn Marc auch ihn in seine Rachefantasien einschloss, sollte der mental gut ausgelastet sein und noch einen zusätzlichen Schritt von der Trauer um seine – wahrscheinlich – tote Frau entfernt. Das konnte zurzeit nur von Vorteil sein. Daniel schreckte zusammen, als Elias Bariton plötzlich laut durch den Raum dröhnte.


  „Aber es gäbe einen anderen Weg aus den Handschellen herauszukommen.“ Die ungeteilte Aufmerksamkeit seiner Sitznachbarn war dem Soldaten gewiss. „Wer hat die kleinsten Hände?“


  „Meine sind schmal.“ Die Verunsicherung in Daniels Stimme war nicht zu überhören. Er war sich sicher: Egal, wie der Vorschlag aussehen würde, Schmerzen gehörten mit Sicherheit dazu.


  



  Marc zog reflexartig den Kopf ein: Elias Zurückrutschen mit dem Stuhl verursachte ein unangenehm kreischendes Geräusch.


  Nachdem er die Hände inspiziert hatte, ruckelte der Soldat seinen Stuhl zurück in die Reihe. „Marc“, sagte er knapp. „Deine Hände sind noch schmaler als die von Daniel.“ Er holte tief Luft, bevor er weitersprach. „Wie schmerzempfindlich bist du?“


  Marc wurde schlecht. Jetzt musste er sich vor diesem Macho auch noch als Weichei outen. „Ziemlich“, gab er kleinlaut zu.


  „Es ist ein unkalkulierbares Risiko, dich mitsamt Stuhl auf die Bretter zu schicken“, murmelte Elias vor sich hin. „Wenn ich meine Hände frei hätte, könnte ich dich zumindest vorher k. o. schlagen.“


  „Wenn du deine Hände frei hättest, müssten wir uns diese Gedanken wohl kaum machen.“ Endlich eine Steilvorlage, die Marc für sich nutzen konnte.


  „Stimmt auffallend.“ Ein Grinsen breitete sich in Elias Gesicht aus.


  



  Der Wissenschaftler erwiderte den Blick beinahe trotzig – und beleidigt. Der Scheißtyp hatte neben all seiner Vollkommenheit auch noch Sinn für Humor – zum Kotzen.


  Die beiden Männer, die unterschiedlicher nicht sein konnten, sahen sich in stillem Einvernehmen an. Egal, was sie voneinander hielten, ihnen war in diesem Moment bewusst, dass sie aufeinander angewiesen waren.


  „Wie sieht dein Plan aus?“


  „Ich sehe nur eine Möglichkeit, zumindest eine Hand zu befreien: Ich muss dir die Knochen brechen.“


  



  Wenn der Wissenschaftler es bis zu diesem Punkt geschafft hatte, seine Panik zu unterdrücken, manifestierte sie sich jetzt schlagartig im ganzen Körper. Der Herzschlag ein Trommelwirbel, ansteigender Druck und Rauschen in den Ohren, ein Zittern, das ihn in Wellen immer wieder erfasste. „Hast du 'ne Vollmeise?“


  „Hast du 'ne bessere Idee?“, konterte Elias. „Du ziehst die Hand aus den Handschellen. Und bevor der Schmerz richtig einsetzt, langst du einmal nach oben und wir haben den Schlüssel.“


  Fassungsloses Schweigen.


  



  „Und danach?“, Marcs Stimme erinnerte eher an ein Wimmern.


  „Schließt du meine Handschellen auf und den Rest mache ich dann.“


  Das war nicht die Antwort, die Marc erhofft hatte.


  „Alles klar? Dann los.“ Elias sah ihn durchdringend an, machte Druck.


  Marc verstand, was der Soldat vorhatte. Ohne die Möglichkeit zum Nachdenken oder Diskutieren – würde es auch kein Zögern in Erwartung der höllischen Schmerzen geben. Manchmal musste man eben zu seinem Glück gezwungen werden und als Soldat war Elias Kollateralschäden gewohnt.


  „Rechts- oder Linkshänder?“ Die letzte Frage und dann begann er umgehend Marc so unter dem Schlüssel in Position zu bringen, dass der sofort nach dem Aufstehen mit seiner Hand heranreichen konnte.


  Elias ruckelte hinter Marc, dessen Atemzüge immer hektischer wurden. Durch die Mobilitätseinschränkung war es für den Soldaten schwieriger als gedacht, sich die Hand des Wissenschaftlers in der eigenen Faust zurechtzulegen.


  Die eiserne Klammer zog sich probeweise mehrmals eng zusammen. Das Gewebe wich gequetscht zur Seite. Innerlich hörte Marc schon jetzt ein Knirschen. Wie laut würde das Brechen in dieser Abgeschiedenheit zu hören sein?


  



  „Stopp!“


  Die Schraubzwinge öffnete sich abrupt.


  „Stopp“, wiederholte Daniel leise, aber eindringlich. Wie gebannt starrte er auf den Schlüssel.


  Elias atmete geräuschvoll aus – verärgert.


  Mitsamt Stuhl ruckelte er soweit, dass er den Priester sehen konnte.


  „Der Schlüssel passt nicht.“


  „Wie bitte?“ Es war für Marc schwierig, sich von der Position direkt unterhalb des Schlüssels aus, ein Bild zu machen. Auch wenn er sich vorbeugte, konnte er nichts erkennen.


  „Das ist kein Schlüssel für Handschellen.“


  „Und du bist Entfesselungskünstler?“ Die Soldatenstimme ein ärgerliches Donnergrollen.


  Daniel lief rot an.


  Elias pfiff durch die Zähne. „Mensch Priester, du stehst auf Fesselspielchen? Das hätte ich dir gar nicht zugetraut.“


  Langsam begann Marc, sich von dem Schock zu erholen. Dem Schock der brechenden Knochen, dem Schock der nicht brechenden Knochen – vorbei die Aussicht auf Freiheit. „Woher weißt du, dass der Schlüssel nicht passt?“


  „Der ist viel zu groß für Handschellen.“


  Elias starrte vor sich hin. „Er hat recht.“


  „Und für die Fußfesseln hätte er erst recht nicht gepasst“, fügte Daniel hinzu.


  



  Marc konnte das Zittern nicht abstellen. Nur weil der Soldat mit dem Bizeps gedacht hatte, hätte er sinnlose Schmerzen erdulden müssen. In der Euphorie hatten der große Mann nicht nur etwas Entscheidendes übersehen. The Brain hatte auch einen wesentlichen Punkt vergessen: Die Handschellen zu entfernen, hätte sie im wahrsten Sinne des Wortes nicht vom Fleck gebracht.


  „Du hast völlig recht, Daniel“, bekannte Elias. „Ohne den Schlüssel oder passendes Werkzeug für die Fußfesseln haben wir keine Chance, die Stühle loszuwerden.“


  Marc war nahe daran zu explodieren – wie unfassbar: Der Soldat konnte sogar über seine eigene Unzulänglichkeit lächeln!


  



  „Und ich denke, wir haben auch etwas ganz anderes nicht bedacht“, fuhr Elias fort. „Wenn es dieser Frau darum geht, dass wir uns gegenseitig verstümmeln, warum sollte sie dann auf das Vergnügen verzichten, dabei zu sein? Rachel zeigt alle Züge einer sadistischen Persönlichkeit. Mit dem Schlüssel, das ist auch wieder so ein passiv-aggressiver Akt. Warum soll sie auf das ganz große Theater, das Drama, verzichten? Nein, sie will bestimmt nicht, dass einer von uns verletzt wird oder stirbt, ohne dass sie dabei ist.“


  



  Zum zweiten Mal sprach Elias das Unaussprechliche aus: Rachel hatte sie nicht nur hier versammelt, um sie zu quälen. Sie wollte mehr. Sie wollte den Tod. Und sie wollte ihn mit eigenen Augen sehen.


  „Und wenn es gar nicht um uns geht? Vielleicht ging es um unsere Frauen! Überlegt doch mal!“ Der triumphierende Unterton in Marcs Stimme war nicht zu überhören.


  Elias und Daniel sahen sich angeekelt an – was für ein Widerling.


  „Deine Überlegung hat nur einen Haken“, schaltete sich der Priester ein. „Wenn es um die Frauen geht, was mache ich dann hier?“


  



  



  Vorgeschmack


  



  



  Die flammende Rachegöttin im Türrahmen verschlug den Männern augenblicklich die Sprache. Bis die zufallende Tür die von außen einfallende Helligkeit abschnitt, umhüllte ein Tunnel aus Licht Rachels Körper wie eine Korona. Und sofort war die Luft erfüllt vom zarten Duft blühender Rosen.


  Ihr Lächeln, unschuldig.


  Klack, klack, klack – der Countdown lief weiter.


  „Nun ich sehe, ihr seid noch alle da“, erklang das Schnurren eines anschmiegsamen Kätzchens.


  Rachel beugte sich zu Elias hinunter und flüsterte ihm so laut ins Ohr, dass die anderen es nicht überhören konnten: „Jetzt bist du an der Reihe.“


  Zart glitten ihre Hände in Brusthöhe über sein Hemd. Mit einem genießerischen Laut vergrub sie ihre Finger tief in seiner Muskulatur.


  Grabesstille.


  Zwischen Elias herausgepressten Atemzügen war deutlich ein leises Knirschen zu hören, wenn Rachel einen Knopf durch das Knopfloch zurückschob.


  Die Kreise ihrer gespreizten Finger auf seiner nackten Haut wurden größer. „Ich mag Männer mit Haaren auf der Brust. Das hat so was Archaisches, Wildes … Du bist bestimmt sehr potent.“ Den schwungvollen Griff in seinen Schritt kommentierte er mit einem Ton, der irgendwo zwischen Schmerz und Qual zu verorten war.


  



  Marc und Daniel sahen sich an – unangenehm berührt.


  „Ich mag es besonders, wenn ein Mann meine Nippel mit seinen Lippen massiert. Eine gewisse Feuchtigkeit ist dabei schön, aber natürlich nicht zu nass. Sabbernde Kerle kann ich nicht ausstehen.“


  Drei Schritte rückwärts – ein charmantes Lächeln. Ihre dunkelrot lackierten Nägel reflektierten das Licht der Lampe, unter dem sie sich wie zufällig positioniert hatte, als sie mit den Fingerspitzen ihren Arm hinauf bis zur Schulter strich. Sie blickte von einem Mann zum anderen, bevor sie mit einer lasziven Bewegung den Träger ihres Kleides von der Schulter zog. Ein weiteres Lächeln, dann wiederholte sie das Gleiche auf der anderen Seite.


  Wie gebannt folgten die sechs Augen dem fallenden Stoff.



  



  Ein Schritt zur Seite befreite Rachel aus der dunkelroten Umschlingung ihrer Füße. Nackt, wie Gott sie schuf – und der Herr hatte in der Erschaffung ihres Körpers all seine Kunstfertigkeit aufgeboten – stolzierte sie zum Tisch hinüber.


  Gleich nach dem Anzünden einer Zigarette bekundete sie ihr Bedauern: „Entschuldigung, meine Herren.“ Sie zwinkerte den Dreien zu, „Aber ein kleines Laster muss ja erlaubt sein, nicht wahr?“ Erneut umschloss sie den Filter mit ihren Lippen. Bevor Rachel aus ihren Pumps schlüpfte, zertrat sie die Zigarette, an der sie vorher mit lustvollen Lauten gesogen hatte.


  



  Der pralle Busen hob sich leicht, als sie die Arme hochreckte, um ihren Haarknoten zu lösen. Das in Form Schütteln ihrer Locken brachte auch ihre Brüste zum Schwingen.


  Drei Augenpaare folgten – aus unterschiedlichen Gründen – gebannt jeder Bewegung. Was hatte dieses erotische Gesamtkunstwerk vor? Hin und hergerissen zwischen Todesangst und Erregung, begannen die Männer zu schlucken. Auch wenn sie Elias direkt angesprochen und schon halb entkleidet hatte – sicher konnte man sich bei dieser Frau bestimmt nicht sein, dafür genoss sie dieses Spiel viel zu sehr.


  Die Atemzüge wurden schärfer, als Rachel die Metallbügel der antiquierten Arzttasche öffnete, und geräuschvoll darin wühlte. Sie kommentierte ihr eigenes Handeln gerade so laut, dass immer wieder Wortfetzen zu den Männern herüberwehten.


  „Nippelklemmen … Cockring … Hodenzange … Klammern mit Gewicht …“ Mit einem Dildo zeigte sie in Elias Richtung und fragte: „Kannst du deinen strammen Hintern anheben?“


  



  Zum ersten Mal blitzte auch in seinen Augen Panik auf, als er den Kopf schüttelte.


  Innerlich zog er den Hut vor dieser Demonstration weiblicher Waffentechnik. Die junge Frau würde einen vortrefflichen Agenten abgeben, sie hatte ein gutes Gespür für die Schwachstellen von Menschen.


  „Wie bedauerlich, das muss ich beim nächsten Mal unbedingt bedenken.“


  Der Rest ihres Selbstgesprächs ging in dem durchdringenden Geräusch des Akkubohrers unter, den sie einschaltete. Ein zufriedenes Kopfnicken, dann legte sie ihn zurück auf den Tisch.


  Taps, taps, taps.


  Mit drei schwarzen Masken kehrte sie zu den Männern zurück. Für Marc ging das Licht zuerst aus, gefolgt von Daniel. Und selbst Elias hielt es für klüger, ruhig den Kopf hinzuhalten.


  



  Kein verräterisches Klappern von Absätzen, kein Rascheln von Kleidung – ohne die gewohnte Geräuschkulisse war es schwer, Rachel zu orten. Selbst der Rosenduft, der sie umwehte, hatte sich zwischenzeitlich so im Raum verteilt, dass es selbst für Marcs geschulte Nase nicht mehr möglich war, daran ihre Entfernung auszumachen.


  Der Wissenschaftler zuckte zusammen als sich ein Paar kleiner Hände kräftig in seine Oberschenkel krallten. Ihr Griff wurde härter, und selbst durch den festen Stoff seiner Jeans konnte er ihre krallenartigen Fingernägel spüren.


  Der Schmerz gab ihm einen Vorgeschmack auf das, was noch kommen würde. Das Brechen der Hand wäre im Vergleich zu dem, was hier jetzt anstand, sicher ein Spaziergang gewesen.


  Plötzlich war der Druck weg.


  Stattdessen stöhnte Daniel auf.


  Jetzt hatte sie vermutlich den Priester am Wickel. Der Frau war nichts heilig. Doch auch bei ihm hielt sie sich anscheinend nicht lange auf.



  



  Plötzlich hörte Marc ein erschrockenes Aufatmen neben sich und ganz deutlich das typische Ratsch eines Reißverschlusses.


  „Wow, mächtig, das gefällt mir.“


  Die Geräuschkulisse wechselte. Ein leises Klopfen auf Stoff, der Rhythmus gleichbleibend.


  Elias begann zu stöhnen - doch Genuss würde sich anders anhören.


  Rachel musste doch wissen, wie es in einem Mann aussah, den die Frage quälte, ob er gerade seine Frau verloren hatte. Nein, das wusste sie nicht, oder es interessierte sie nicht. Gnadenlos steckte sie ihr Terrain ab.


  Ein leises Schmatzen war zu hören.


  „Was für ein Gaumenschmaus“, quetschte sie mit vollem Mund hervor.


  Als das Schmatzen für einen Moment verstummte, wisperte sie – zu leise.


  Marc und Daniel konnten nicht verstehen, was Elias dieses entsetzte „Oh nein!“ entlockte.


  



  Das pralle Stück Fleisch, das mittlerweile seine ganze Pracht in ihrer Hand entfaltete, begann zu zucken. Bevor es sich sein Eigentümer vielleicht noch anders überlegen konnte, stülpte sie schnell wieder ihre Lippen über die Eichel und begann hart daran zu saugen.


  Aus dem Augenwinkel beobachtete sie wohlwollend, dass Elias mit dem Rücken an die Lehne schlug und nicht verhindern konnte, dass sein Becken abhob und sich ihr entgegen streckte.


  Wenn der Kerl schon so heftig auf ihren mündlichen Vortrag reagierte, was er wohl für Zuckungen machte, wenn sie ihn bestieg?


  Mit beiden Händen strich sie den Schaft hinab und wieder hinauf. Sie liebte dieses Gefühl der zarten Haut zwischen ihren Fingern, unter dem der stahlharte Kern zu spüren war, der für ihre Befriedigung sorgen würde. Die einzige Daseinsberechtigung für dieses Stück Fleisch an diesem Ort und zu dieser Zeit.


  Sanft umschloss ihre Hand den Schaft an der Wurzel, um dann mit einem Ruck auch seine Hoden aus der Hose zu befördern.


  Seinem Stöhnen entnahm sie, dass die Prozedur nicht angenehm für ihn war. Ohne ihren Zug mit der Hand zu verringern, sog sie seine Hoden abwechseln in den Mund, um sie mit ihrer Zunge zu umkreisen.


  Mehr konnte sie an dieser Stelle leider nicht ausrichten. Seine Fixierung und die dicke Lederhose verhinderten, dass sie auch seinen Anus bespielen konnte. Wie gerne hätte sie ihm energisch ihre Finger in den Hintern gerammt, während sie das Leben aus ihm heraussog.



  



  Schwungvoll drückte Rachel sich hoch und schwang ein Bein über Elias Schenkel. Lust stand in ganz großen Buchstaben quer über ihrem Gesicht, als sie langsam – ihm den Rücken zugewandt – auf seinen Schoss hinabglitt. Was für ein erfüllendes Erlebnis! Und welch sinnlicher Genuss. Die Kälte des Leders reizte die glühenden, feuchten Hautpartien und für den ultimativen Lustgewinn sorgte die geriffelte Oberfläche des geöffneten Reißverschlusses, jedes Mal, wenn sie ihr Piercing tief hinabdrückte. Die Welle, die sich in ihrem Inneren aufbaute, kündigte ihn an: Einen Höhepunkt, der seinen Namen verdiente. Und da sie freihändig darauf zusteuerte, konnte sie durch sanfte Drehungen an ihren Brustwarzenpiercings und den erzeugten Lustschmerz ein wunderbares Ganzkörpererlebnis genießen.


  Grabesstille senkte sich über den Raum, in dem sich der süßliche Geruch von Sex mit dem exklusiven Duft rosafarbener Zentifolien mischte.


  



  Ratsch – wieder der Reißverschluss.


  Taps, taps, taps.


  Rascheln von Stoff. Das Geräusch von Ledersohlen und Pfennigabsätzen, die nacheinander auf dem Boden abgesetzt wurden.


  Klack, klack, klack.


  Marc versuchte sein erleichtertes Ausatmen zu unterdrücken, als Rachel ihm unsanft die Maske vom Kopf zog. Eine weitere Runde unbeschadet überstanden – bloß nicht ihre Aufmerksamkeit auf sich ziehen.


  Auch Daniel senkte seinen Blick – diese Frau nur nicht herausfordern. Unter seinen Haaren versuchte er vorsichtig zu eruieren, wie Elias den sexuellen Übergriff überstanden hatte.


  Auch der hatte sein Kinn auf die Brust fallen lassen, seine Atemfrequenz erhöht. Körperlich machte er einen unversehrten Eindruck. Wie es in seiner Seele aussah, konnte der Priester nicht einmal erahnen.


  Klack, klack, klack, Rumms.


  



  



  Beichten


  



  „Sie hat wieder keinen Ton darüber verlauten lassen, was sie denn nun eigentlich von uns will.“


  Angesichts der Unverfrorenheit, die Marc mit seinem gefühllosen Kommentar bewies, schickte Daniel ein Stoßgebet gen Himmel und bat um Gelassenheit. Dieses menschliche Arschloch in dem blütenweißen Hemd stellte selbst seine Mitmenschlichkeit als Priester auf eine harte Probe.


  „Ob das alles überhaupt was mit uns zu tun hat? Vielleicht ist sie ja nur so eine Männerhasserin, die ihre perversen Gelüste befriedigen will …“ Der nächste verbale Tiefschlag in Richtung des Soldaten. Und wieder fiel es Marc nicht schwer, das Schicksal seiner eigenen und Elias’ Frau auszublenden.


  



  „Sie will unsere Zerstörung, ganz und gar.“ Elias Stimme, gebrochen, tonlos.


  „Wie meinst du das?“, hauchte Marc.


  Angesichts der Tatsache, dass Rachel die durchtrainierte Kampfmaschine nur mit ihrem zierlichen Körper in die Knie gezwungen hatte, ließ ihn noch deutlicher die eigene Hilflosigkeit spüren.


  Statt zu antworten, brabbelte Elias weiter vor sich hin. „Woher weiß sie es?“


  „Wer weiß was?“ Marcs Stimme noch schriller als zuvor.


  „Rachel.“ Es war nicht der Name, den Elias aussprach, es war die Art und Weise, wie er ihn aussprach, der den anderen einen eiskalten Schauer über den Rücken jagte.


  „Sie hat dir vorhin, als ihr … Als sie …“, Daniel begann zu stammeln, wusste nicht, wie er das sexuelle Intermezzo in Worte fassen sollte. „Also ich meine, sie hat irgendwas zu dir gesagt. Hat es damit zu tun?“


  



  „Ich habe einer Frau Gewalt angetan …“


  Stille.


  Mark war der Erste, der seine Stimme wiederfand. „Du meinst, du hast eine Frau geschlagen?“


  Elias schüttelte den Kopf. „Vergewaltigt.“


  „Im Krieg?“


  „Was ist das denn für 'ne blöde Frage“, fuhr Marc auf und wurde gleich darauf von einem furchtbaren Hustenanfall durchgeschüttelt. Krächzend sprudelte aus ihm heraus. „Was macht das denn für einen Unterschied. Vergewaltigung bleibt Vergewaltigung. Zeit und Ort sind doch wohl völlig unerheblich.“


  „Der ohne Sünde ist, werfe den ersten Stein!“


  „Ach Daniel, verschone mich mit Bibelzitaten! Ich bin Wissenschaftler, ich glaube nicht an den Mist, von wegen höheres Wesen. Ich glaube an das, was ich sehe, Punkt.“


  „Ist ja gut, ist ja gut“, versuchte Daniel zu beschwichtigen.


  Doch Marc wollte keine Ruhe geben, wenn ihm auch das Sprechen bereits Schmerzen bereitete, er brauchte ein Ventil für seine aufgestaute Wut und Trauer. „Wo war denn dein Gott, als sie die Therme in die Luft gejagt und eine unserer Frauen getötet hat? Wo war er denn da?“ Tränen rannen seine Wangen herunter. Zum ersten Mal Zeichen einer echten menschlicher Regung – wobei Daniel sich nicht sicher war, um wen Marc wirklich weinte, um seine Frau oder sich selbst.


  



  Der Amnesiefaktor in dieser Ausnahmesituation war auch bei Elias hoch.


  „Die Frauen, das habe ich vergessen.“ Voller Entsetzen blickte der Soldat in die Runde. Der Schmerz, der in seine Handgelenke fuhr, als er in Rage seine Arme befreien wollte, raubte ihm beinahe die Sinne. „Das ist doch irre … „ stammelte er, „das habe ich vergessen, einfach vergessen.“ Wie ein Patient mit Hospitalismus wiegte er minutenlang den Kopf hin und her.


  Und dann sprudelte es plötzlich aus ihm hervor: „Gestehe, dann lasse ich dir deine Männlichkeit.“


  Der Satz schlug ein wie eine Bombe.


  „Das hat sie zu dir gesagt?“, fragte Marc atemlos.


  Elias nickte. „Wenn ich gestehe, würde ich eine faire Chance erhalten … Mehr als ich meinem Opfer zugestanden hätte.“


  „Und wenn nicht, dann …“ Daniel sah aus, als wenn er sich gleich übergeben müsste.


  „Würde sie mich bei örtlicher Betäubung kastrieren, während ich selbst und ihr dabei zusehen könntet.“


  



  „Ich habe einen Menschen auf dem Gewissen“, bekannte Daniel plötzlich und faselte zusammenhangslos weiter: „Ich gehe davon aus, die Drohung gilt für uns alle.“ Er zuckte entschuldigend die Schultern, soweit seine gefesselten Hände es zuließen.


  Kein Kommentar. Stille. Erstaunte Blicke.


  „Ich bin schwul … Als ich beschlossen habe, Priester zu werden habe ich mich auf sehr unschöne Weise von meinem Lebensgefährten getrennt. Er hat sich umgebracht.“


  „Aber das ist doch nicht mit meiner Tat zu vergleichen!“, widersprach Elias.


  „Doch, doch, denn ich habe seinen Tod billigend in Kauf genommen. Er hat mich angerufen und mir gesagt, dass er Tabletten genommen hat. Ich war genervt. Habe ihn angeschrien, er solle mich in Ruhe lassen, ich habe nicht mal die Polizei oder Feuerwehr informiert. Doch, ich bin sehr wohl schuldig!“


  Vier Augen richteten sich auf Marc.


  „Und du?“, fragte Elias.


  „Wie ich?“


  „Was hast du dir zuschulden kommen lassen?“


  „Gar nichts!“ Die Antwort kam schnell, zu schnell – seine Stimme war eindeutig zu schrill.


  



  Elias und Daniel sahen Marc schweigend an.


  „Ich habe keinen Bock zu krepieren, nur weil du deinen Mund nicht aufmachst!“, donnerte der Soldat los.


  „Lass dich doch von dem Weib nicht verarschen! Meinst du, die lässt uns hier rausmarschieren, nur weil wir singen wie die Vögelchen“, krächzte Marc. Der trockene Hals schmerzte.


  „Das weiß ich nicht“, antwortete Daniel, „aber was haben wir zu verlieren? Ich kann euch die Beichte abnehmen …“


  „Ja, darauf habe ich nur gewartet! Was habe ich eigentlich mit euch zu tun?“


  „Ich habe keine Ahnung“, Elias war drauf und dran zu explodieren. „Aber ich werde nicht verrecken, nur weil du dein Maul nicht aufmachst! Es muss ja was ganz Schräges sein, dass du ausgefressen hast, wenn du es noch nicht mal vor dir selbst zugeben kannst.“


  Marcs Mund klappte auf und wieder zu, ohne dass ein Ton herauskam.


  Elias hatte den Nagel auf den Kopf getroffen.


  



  Marcs Kopf fiel kraftlos auf seine Brust hinab. „Ein Mädchen“, gestand er leise.


  „Oh Herr, nein.“ Daniel hatte nicht damit gerechnet, dass ihn an diesem zweit-schrecklichsten Tag seines Lebens noch etwas schockieren konnte.


  „Nicht was du denkst“, knurrte Marc, der sofort begriff, was der Priester in seine Worte hineininterpretierte. „Ich habe sie nicht angerührt. Keiner von uns hat sie angerührt.“


  „Ich verstehe nicht … Was bedeutet, keiner von uns?“ Sichtliche Verwirrung in Daniels Blick.


  „Wir hatten die Kleine entführt.“


  „Wie klein?“, wollte Elias wissen.


  „Zehn Jahre.“


  „Ein kleines Mädchen.“ Der Priester schüttelte entsetzt den Kopf.


  „Entführt … Lösegeld?“, schaltete sich der Soldat ein.


  „Eine chemische Formel.“


  „Das bedeutet was?“, fragte Elias, der mit Marcs kryptischen Ausführungen nichts anfangen konnte.


  „Eine Lizenz zum Gelddrucken.“


  „Kannst du deutlicher werden?“


  „Okay, ich will es mal nicht-wissenschaftlich ausdrücken. Die Kleine war der Spross einer berühmten Parfumdynastie. Ihr Onkel hatte eine Formel entwickelt, wie man ein sehr teures ätherisches Öl, eine Parfumbasis, künstlich für einen Pfennigbetrag herstellen kann. Dieses Patent war mehr wert, als ihr euch vorstellen könnt. Wir haben versucht, die Formel zu erpressen.“


  „Die Kleine war der Spross …?“, fiel Elias ihm ins Wort.


  „Ja, war“, antwortete Marc fast trotzig.


  „Du hast ein Kind getötet?“ Daniel sah ihn betreten an – keine Spur von christlicher Vergebung in seinem versteinerten Gesicht.


  



  „Nein, nein ich habe sie nicht getötet, es war ein bedauerlicher Unfall!“


  Schweißperlen glitzerten auf Marcs Stirn, und auch auf seinem Hemd zeigten sich Spuren von Feuchtigkeit. Hektisch wanderten seine Augen hin und her. Er biss sich auf die Lippen. Wenn er doch jetzt bloß an seinen Fingernägeln kauen könnte.


  „Unfall“, wiederholte er. „Ich habe die falsche Flasche erwischt. Das Wasser, das ich ihr gebracht habe, war mit Gift versetzt. Eine gebräuchliche Lösung in unserem Labor …“


  „Und das hast du nicht gesehen?“, fragte Daniel fassungslos.


  „Das ist nicht zu sehen! Ich habe in der Panik einen Fehler gemacht, das ist alles.“


  



  



  



  Fantin Latour


  



  



  „Das ist alles?“


  Die Köpfe der drei Männer flogen herum.


  Da stand sie im Eingang: der Racheengel, ihre Worte – Donnergrollen.


  Marc wurde leichenblass und leckte sich über seine trockenen Lippen. „Wer bist du?“, es war nur ein leiser Hauch, hinter dem sich ein Berg voller Angst verbarg.


  „Du hast keine Idee?“


  „Nein.“


  „Du erkennst mich nicht?“


  Marc überlegte angestrengt.


  „Mein vollständiger Name ist Clara Ricarda von Wehlendorf, kurz Rachel. Und dir Drecksack hat meine Familie vertraut. Du warst die rechte Hand meines Onkels.“


  „Oh mein Gott.“


  „Nicht ganz, aber dem wirst du heute noch begegnen … Ach nein, ich denke eher, für dich wird es wohl abwärts gehen. Aber ich sorge dafür, dass Du die Hölle, durch die du meine kleine unschuldige Schwester getrieben hast, auch schon auf Erden erlebst!“ Verächtlich schüttelte Rachel den Kopf.


  „Zehn Jahre“, heulte sie wie ein verletztes Tier auf, um danach aber sofort ihre Beherrschung wiederzufinden. „Zehn Jahre! Ein Kind! Ein Baby!“ Jedes einzelne Wort kam mit Bedacht aus ihrem Mund.


  Zehn lange Jahre hatte sie auf diesen Moment gewartet.


  Zehn lange Jahre nur für diesen einen Moment gelebt.


  



  Das angestrengte Starren nützte nichts, die Umgebung verschwamm vor Marcs Augen.


  Wie konnte das sein?


  Clara von Wehlendorf.


  Aber kein Wunder, dass er sie nicht erkannt hatte. Sie war damals selbst noch ein Kind gewesen, ein pickliger, dicklicher Teenager von gerade mal 15 Jahren.


  Schweißtropfen …


  „Wie ich sehe, wirken die Entwässerungsmedikamente, die ich dir zusammen mit dem Narkosemittel verabreicht hatte, prächtig. Hast du schon so ein leichtes Flimmern vor den Augen?“


  Marc starrte Rachel an und versuchte seine Beine zusammenzupressen, um seinen Harndrang zu unterdrücken.


  „Keine Angst, ich werde dir keinen Katheter setzen. Ich habe dir ja gesagt, du sollst dich fühlen, wie meine Schwester. Ich habe die Bilder gesehen, sie hatte vor Angst unter sich gemacht!“


  Marc begann zu winseln wie ein kleiner Hund. Es waren keine Worte, die seinen Mund verließen, nur zusammenhanglose Laute.


  „Ich will die Gerechtigkeit, die die Justiz meiner Familie nie geben konnte. Ich sehe es noch heute vor mir, wie selbstherrlich du das Gericht verlassen hast. Hast dich im Licht der Scheinwerfer gesonnt und dein Opfer verhöhnt. Du bist als freier Mann gegangen. Seist genau so ein Opfer gewesen, wie Emily auch. Und wir? Die, die Emily geliebt haben? Hast du dich nur einmal gefragt, was aus uns geworden ist? Du bist gegangen, frei – aber wir, wir haben lebenslänglich!“


  



  Sie hatte recht, er hatte vor einem Jahrzehnt das Gericht als freier Mann verlassen können. Durch seine geschickte Argumentation war es ihm sogar gelungen, die lästige Episode zu seinen Gunsten zu nutzen. Und warum auch nicht? Das Mädel war tot, durch seine Reue wäre sie auch nicht wieder lebendig geworden. „Es war ein bedauerlicher Unfall“, wiederholte er, war aber nicht imstande, Rachel dabei in die Augen zu sehen.


  Verächtlich schüttelte sie den Kopf. „Endlich hast du zugegeben, dass du sie auf dem Gewissen hast! Du hast die Flaschen verwechselt. Und statt ihr zu helfen, hast du sie verrecken lassen! Und trotzdem wirst du im Gegensatz zu meiner Schwester eine Chance erhalten, die sie nie hatte!“


  „So wie er?“ Marc nickte mit dem Kopf in Richtung Elias.


  



  Lautes Lachen hallte von den Wänden wider.


  Männerlachen.


  Und Rachel ging direkt darauf zu.


  Elegant schwang sie ein Bein über seine Schenkel und ließ sich auf den Schoß von Elias hinabgleiten.


  Ein Hauch, eine Berührung ihrer Lippen. Gefolgt von liebevollen Blicken und einem Kuss. Leidenschaftliche Finger vergruben sich in seinen Locken, bevor sie sich hinabbeugte, um seine Fesseln zu öffnen.


  „Nun Baby, geht es dir gut?“, fragte Elias. Seine Stimme voller Wärme, wie sein Blick.


  Rachel nickte, schmiegte sich an seine Brust und ließ sich in seinen Armen wiegen wie ein Kind.


  



  Daniel und Marc waren immer noch stumm, mit riesigen Augen starrten sie das ungleiche Pärchen an.


  „Willst du weitermachen? Noch kannst du aussteigen.“ Liebevoll strich Elias über Rachels Wange.


  Energisch schüttelte sie den Kopf.


  „Du hast doch jetzt mein Geständnis“, flehte Marc. „Zeige mich an, dann komme ich vor Gericht.“


  In dem Moment, als Rachel ihren Blick von Elias abwendete und ihn direkt ansah, wusste er, dass er verloren hatte. Sie hatte seinen Bluff durchschaut.


  „Als wenn du nicht genau wüsstest, dass man für das gleiche Verbrechen nicht zweimal angeklagt werden kann.“ Sie sah aus, als würde sie Marc gleich ins Gesicht spucken.


  „Ich kann die beiden auch für dich wegmachen.“ Elias erhob sich und stellte Rachel vor sich auf die Füße, um sich genüsslich zu rekeln.


  Wieder nur ein Kopfschütteln, gefolgt von einem dankbaren Lächeln. „Dafür liebe ich dich, Elias.“


  „Und ich liebe dich, du Biest“, der Soldat griff in ihre Haare und beugte ihr Gesicht grob zu sich herauf. „Die Nummer mit dem Ausziehen war so nicht abgesprochen. Und du weißt, dass ich es nicht mag, wenn andere Männer dich nackt sehen.“


  Rachel blickte Marc verächtlich an. „Das ist kein Mann, das ist ein Waschlappen, ein Kindermörder. So hat er wenigstens noch mal was Schönes gesehen, bevor er vor seinen Schöpfer trifft und der andere“, sie deutete mit ihrem Kopf Richtung Daniel, „der ist schwul. Außerdem Liebling, ich konnte es mir doch nicht entgehen lassen. Du wirst es nie wieder zulassen, dass ich dich fessle, nicht wahr?“


  „Ganz bestimmt nicht, aber ich weiß, was ich heute Nacht mit dir mache!“


  Rachel strahlte ihren Geliebten an. „Aber vorher habe ich noch eine Kleinigkeit zu erledigen.“


  



  „Aber was habe ich damit zu tun?“ Daniels Stimme ein einziges Zittern.


  „Du bist ein Kollateralschaden“, antwortete Rachel eiskalt. „Du hast dem Ganzen hier einen seriösen Anstrich verpasst. Wenn Marc nicht gestanden hätte, hätte Elias ihn dazu gebracht, wenigstes bei dir zu beichten.“


  Sie schenkte Daniel ein strahlendes Lächeln, bevor sie weitersprach. „Und außerdem hast du den Tod genau so verdient, wie der da. Denn dich hätten sie doch auch wegen unterlassener Hilfeleistung drankriegen müssen. Doch auch du wurdest freigesprochen, weil du gelogen hast, dass sich die Balken biegen. Und da nach unserem Rechtssystem niemand für die gleiche Tat zweimal vor Gericht gestellt werden kann, ist auch dein Geständnis da draußen nichts wert.“


  Geschmeidig wie eine Katze bewegte Rachel ihren Körper auf den Tisch zu.


  Klack, klack, klack – der Countdown lief wieder.


  Sie drehte sich um und streckte ihre Hand aus. Darin vier Kapseln, zwei rote, zwei blaue.


  „Aber hier unten, da reichen eure Geständnisse zumindest für ein Gottesurteil.“


  



  Marc konnte seine Augen nicht von Rachels Händen abwenden und badete förmlich in dem Geräusch leise plätschernden Wassers.


  Infernalisch.


  Sein Durst war so unerträglich wie sein Harndrang.


  Der Geschmack von Eisen im Mund – gierig sog er das Blut von der aufgebissenen Lippe.


  Aus der Flasche in Rachels Fingern sprudelte der Quell des Lebens in zwei große Plastikbecher. Bevor sie die Becher an gegenüberliegenden Seiten des Tisches platzierte, verschloss sie sie mit Deckeln, aus denen dicke rot-weiße Strohhalme wie Leuchttürme hinausragten.


  Marc sog den verführerischen Duft des Wassers – er war felsenfest davon überzeugt, ihn riechen zu können – tief ein, als könne er damit bereits seinen Durst löschen. „Bitte“, flehte er.


  



  Rachel drehte sich zu Marc um. „Nur noch einen ganz winzigen Moment“, sprach sie beruhigend auf ihn ein, als hätte sie ein Kleinkind vor sich. „Ich muss dir und Daniel doch noch die Spielregeln erklären.“


  Klack, klack, klack, kam sie auf Marc und Daniel zu.


  In ihrer geöffneten Hand präsentierte sie den Männern erneut die Kapseln. „Wie ihr seht, gibt es für jeden von euch eine blaue und eine rote Kapsel. In beiden sind unterschiedliche Gifte, vom Prinzip her beide tödlich. Außer, man hat das Gegengift. So weit verstanden?“


  Automatisch nickten die Männer.


  Sie hatten die Worte verstanden, aber noch nicht den Sinn.


  „Ach, ich sehe schon“, Rachel lächelte lieblich. „Ihr fragt euch, warum ihr denn überhaupt eine der Kapseln nehmen sollt? Ganz einfach, weil ihr großen Durst habt und das Wasser mit einem Gegengift versetzt ist. Das Problem ist nur, dass dieses Gegengift für sich genommen ebenfalls tödlich ist. Es geht jetzt nur darum, welche Kapsel ihr erwischt. Die eine Kombination beschert euch für mehrere Stunden Tiefschlaf, die andere ist sofort tödlich.“


  



  Klack, klack, klack.


  Rachel ging zum Tisch zurück und platzierte die Kapseln links und rechts von den Bechern. In der Mitte dazwischen verstreute sie rosafarbene Rosenblätter. Fantin Latour, die Lieblingsrosen ihrer kleinen Schwester verliehen der Henkersmahlzeit einen feierlichen Rahmen.


  „Liebling, kannst du die beiden bitte an den Tisch heranrücken?“


  



  Marc schaffte es gerade noch rechtzeitig die Füße anzuheben, bevor Elias ihn unsanft mitsamt Stuhl an den Tisch heranschob. Daniel folgte ihm sogleich auf genau die gleiche ruppige Art.


  „Es ist angerichtet, meine Herren.“ Ein sardonisches Lächeln umspielte Rachels Lippen.


  „Und jetzt willst du zusehen, ob wir sofort sterben oder langsam auf unseren Plätzen verrecken?“


  Ein mitleidiges Kopfschütteln. „Marc, Marc, Marc, sei doch nicht immer so negativ. Nein, ich werde in exakt zwölf Stunden die Feuerwehr informieren, dass sie hier zwei Verletzte finden können, die der dringenden Hilfe bedürfen.“


  „Du Miststück“, knurrte Marc leise in sich hinein. Rachel wusste genau, dass sie höchstens noch ein bis zwei Stunden ohne zu trinken aushalten würden.


  „Ach und übrigens, auch wenn du überhaupt nicht nach ihr gefragt hast: Deiner Frau geht es gut, sie tankt Kraft für deine Beerdigung in der Caribic-Therme.“


  „Aber, aber …“, stammelte Marc.


  „Nein, nicht aber – trotzdem!“ Rachel zwinkerte ihm zu. „Ich denke du bist Wissenschaftler?“


  Demontage auf ganzer Linie.


  „Hast du Elias denn nicht zugehört?“ Sie machte eine Pause und ließ ihn in der Luft hängen. „Der Raum hier ist so etwas wie ein Atombunker, wie sollte es denn hier Radioempfang geben?“


  „Eine Aufnahme, du hast uns eine Aufnahme vorgespielt“, erst langsam begriff Marc die ganze Tragweite des Geschehens.


  Wie viel Mühe, wie viel Vorbereitung musste diese ganze Aktion gekostet haben. Sie hätte ihn auch einfach nur erschießen können. Doch das reichte ihr nicht. Diese Frau wollte Rache. Und noch mehr, sie wollte seine Zerstörung, körperlich, seelisch, total.


  Marc und Daniel sahen der Tür beim Schließen zu.


  Sie waren allein.


  Gefesselt.


  



  Auf dem Tisch vor ihnen zwei Becher und vier Kapseln – so großer Durst.


  Sie sahen sich an. Was tun?


  „Rot oder blau?“, fragte Daniel.


  „Woher soll ich das denn wissen?“, krächzte Marc.


  „Scheißegal“, tönte Daniel und noch bevor sein Gegenüber auch nur einen Ton von sich geben konnte, hatte der Priester auch schon die rote Kapsel im Mund und umschloss den Strohhalm mit seinen Lippen. Gierig sog er das Wasser in sich hinein. Sein Stöhnen dabei schon beinahe orgiastisch.


  Plötzlich erstarben die Laute.


  Ungebremst knallte er mit der Stirn auf die Tischplatte.


  Tot?


  Doch dann plötzlich ein Geräusch, ein Grummeln, ein Murmeln, ein Schnarchen. Der Kopf des Priesters fiel zur Seite. Es war unglaublich, von einer Sekunde auf die andere war er in Tiefschlaf gefallen.


  



  Marc sah auf die blaue Kapsel, die Daniel übrig gelassen hatte.


  War auch in seiner blauen Kapsel das Gift?


  Oder war Rachel so durchtrieben, dass sie sich denken konnte, dass Daniel und er die Kapseln nicht gleichzeitig einnehmen würden?


  Oder rechnete sie damit, dass die Männer genau das vermuten würden?


  Ein unverständliches Grunzen riss Marc aus seiner Grübelei. Ohne nachzudenken wollte er zugreifen, als Daniel mit seinem Kopf den Becher umstieß, und fluchte jetzt über den furchtbaren Schmerz, der ihm durch sein Handgelenk schoss – die Fesseln hatte er wieder vergessen.


  Er formulierte ein Stoßgebet, doch der Himmel hatte kein Einsehen: der Deckel löste sich.


  Während er mit seinem Durst und den Gedanken kämpfte, die über Leben und Tod entschieden, lief das kostbare Nass aus Daniels Becher ungenutzt über den Tisch.


  Es war zum Schreien – die Entbehrung so unerträglich. Rot sagte ihm seine innere Stimme.


  Das schmale Rinnsal kam immer näher.


  Er musste sich entscheiden, schnell.


  Wenn das Wasser die Kapseln erreichte, wäre alles vorbei.


  Unwiederbringlich würden sie vom Tisch gespült werden, wie gerade die Rosenblätter, die mit der durchsichtigen Flüssigkeit hinabflossen.


  Und wieder schrie seine innere Stimme: rot!


  Marc schaffte es, mit den Lippen zuzugreifen. Er wusste, dass die Gefahr noch nicht vorüber war – und er hatte nur diese eine Chance. Würde er seine spröden Lippen zu hart machen, würde er die Kapsel anstupsen und wie eine Murmel, die man mit den Fingern anschnipst – im schlimmsten Fall – direkt in die Mitte des Tisches katapultieren. Unerreichbar. Also vorsichtig, damit er nicht das Gleichgewicht verlor und vornüber kippte.


  Der Durst machte ihn halb wahnsinnig.


  Endlich hatte er die Kapsel im Mund und zerbiss sie sofort. Das Pulver reizte seine trockenen Schleimhäute.


  Nicht husten, bloß nicht husten.


  Endlich rann das Wasser seine Kehle hinab.


  Er schloss die Augen. Noch nie hatte ihm Wasser so gut geschmeckt.


  Kühl, erfrischend, klar und rein. Was für ein Genuss!


  



  



  



  Vermächtnis


  



  Rachel nahm die rosafarbenen Zentifolien zur Seite. Keine der zerbrechlichen Schönheiten sollte zerquetscht werden, als sie sich zum Autoradio hinüberbeugte.


  Auch eine Woche nach dem Verschwinden … knack.


  „Schon aufgeregt, Liebling?“ Elias wagte nur einen kurzen Seitenblick auf den Beifahrersitz und reihte sich hinter dem letzten Fahrzeug der Blechlawine ein, die sich langsam in das malerische Tal hinabwälzte. „Na, das nenne ich einen richtig großen Bahnhof.“


  „Endlich“, murmelte Rachel versonnen vor sich hin.


  Elias verstand. In den folgenden zehn Mitnuten gab er ihr mit seinem Schweigen den Raum, den sie brauchte, um sich für den Ansturm zu sammeln.


  Eine gute Entscheidung: Kaum öffnete er für Rachel die Beifahrertür, wurden sie bereits vom Blitzlichtgewitter empfangen.


  



  „Gräfin, zehn Jahre hat man sie nicht in der Öffentlichkeit gesehen, warum sind sie ausgerechnet jetzt aus Brasilien nach Deutschland zurückgekehrt?“, schrie ihr einer der Journalisten entgegen, während ein Radioreporter ihr fast sein Mikrofon in die Brust bohrte.


  Elias stieß beide brüsk beiseite und kämpfte ihnen den Weg frei. „Die Gräfin wird all Ihre Fragen nach der Zeremonie beantworten.“ Mehr mussten die Schmeißfliegen zu diesem Zeitpunkt nicht wissen.


  



  Die schwere rosafarbene Seide protestierte laut raschelnd, als Rachel in einem tiefen Knicks versankt, um den Ring des Bischofs zu küssen. Sie ignorierte das Geräusch und ließ ihren tränenverhangenen Blick mit dramatischem Augenaufschlag an den rubinroten Knöpfen des dunklen Gewands aufwärts wandern.


  Zart wurden ihre Schultern ergriffen und wieder hinaufgezogen. „Aber bitte, mein Kind, Gräfin.“ Ein liebevolles Lächeln umspielte die Lippen des gütig dreinblickenden Greises. „Das ist bestimmt ein sehr bewegender Moment für Sie. Wir sind Ihnen so dankbar für Ihr Erscheinen, für Ihre großzügige Spende, ohne die wir das Projekt niemals hätten realisieren können.“



  



  Rachel trat neben dem Bischof aus dem Container des Bauleiters hinaus der wartenden Menge entgegen.


  Sie musste sich nicht räuspern. Ein Blick auf den Strauß, der wie ein friedlich schlafendes Baby in ihrem Arm lag genügte, dann konnte sie mit fester Stimme ihre vorbereitete Rede vortragen. „Heute vor einer Woche hat sich der Todestag meiner kleinen Schwester Emily zum zehnten Mal gejährt. An dieser Stelle, an der wir jetzt stehen, ist sie als Opfer eines grausamen Verbrechens ums Leben gekommen. Sie durfte nur zehn Jahre alt werden.“


  Der Blickkontakt zum Publikum riss ab.


  Brennen in den Augenwinkeln.



  Ein schneller Blick auf den Rosenstrauß, sofort hatte sie sich wieder gefangen. „Wir haben vor einem halben Jahr endlich die Genehmigung erhalten, dieses alte Fabrikgelände zu sanieren und können mit dem Bau einer Jugendhilfeeinrichtung beginnen. In dieser Einrichtung, dem „Emily von Wehlendorf – Hof“, sollen jungen Menschen, denen aus unterschiedlichen Gründen kein guter Start ins Leben vergönnt ist, oder die vom rechten Pfad abgekommen sind, eine Chance und liebevolle Unterstützung erhalten.“


  Applaus brandete auf und zwang Rachel zu einer ungeplanten Pause. Geduldig wartete sie ab und ließ ihren Blick über die erwartungsvollen Gesichter gleiten. Alle so hilfsbeflissen.


  



  „Der Sekretär des Bischofs“, fuhr sie fort, nachdem das Publikum seine Plätze wieder eingenommen hatte. „Hochwürden Daniel Peters, ist ein gutes Beispiel für die hervorragende Arbeit, die in den kirchlichen Einrichtungen geleistet wird. Aus einem kriminellen Jugendlichen ist ein wertvolles Mitglied der Gesellschaft geworden.“ Freundlich nickte sie dem charmant lächelnden Priester zu, der in seiner Soutane so einen wunderbar erhabenen, wenn nicht gar entrückten Eindruck machte.


  „Doch nun wollen wir mit dem eigentlichen Festakt beginnen. Ich weiß, dass es ein ungewöhnlicher Wunsch ist, aber es würde mich mit großer Freude erfüllen, wenn ich zu der Grundsteinlegung neben der traditionellen Kassette auch diesen Strauß Fantin Latour, die Lieblingsrosen meiner Schwester, beisteuern dürfte.“


  Fragend blickte sie den Bischof an, bevor sie die rosafarbenen Zentifolien vorsichtig in das vorgesehene Loch im Mauerwerk manövrierte. „Die Vergangenheit dieses Ortes ist ein für alle Mal unter den frisch gegossenen Fundamenten begraben. Möge der süße Duft der Rosen die Räume, die hier entstehen, für alle Zeiten mit ihrem Wohlgeruch erfüllen. Wir wollen fröhlich sein und feiern, bitte kommen Sie, stoßen Sie mit uns auf die neue Bestimmung dieses Ortes an.“


  



  Elias zog Rachel beim Tanz eng an sich. Selbst durch den festen Stoff ihres Kleides hindurch spürte er die Hitze ihres Körpers. Wie er die absolute Hingabe und Leidenschaft dieser Frau liebte. „Meinst du nicht, dass du mir jetzt auch den Rest erzählen kannst?“, raunte er in das Ohr seiner Geliebten.


  „Welchen Rest?“


  Elias drückte sich ein wenig von seiner Tanzpartnerin ab, um ihr ins Gesicht sehen zu können. Absolute Gelassenheit. Die kurzen Momente, in denen sie die Fassung verlor – eine Seltenheit. Jahrelange Übung in den höchsten Kreisen machte es möglich.


  Er lächelte, zog sie wieder heran und schmiegte seine Wange an ihre. „Nun komm schon. Seit einer Woche hüllst du dich in Schweigen. Darling, du hast mir auch nie erzählt, wie du Daniel davon überzeugen konntest, mitzumachen.“


  „Jeder hat seinen Preis“, entgegnete Rachel schulterzuckend.


  „Wie konntest du sicher gehen, dass du die Kapseln nicht verwechselst und Daniel vergiftest?“


  „Weil in den Kapseln nur harmlose Stärke war. In allen Kapseln.“


  „Aha.“


  „Das Wasser war auch nicht das Problem, da war nur ein ungefährliches Schlafmittel drin.“


  „Aber?“


  „Das Schlafmittel in Kombination mit Marcs Flüssigkeitsverlust durch die harntreibenden Medikamente, die ich ihm während der Narkose verabreicht hatte, haben zum akuten Nieren- und Herzversagen geführt.“


  „Hexe.“


  Rachel stampfte im Rhythmus der Musik mit den Füßen auf. „Und Marc hat endlich die fundamental tragende Rolle, die er sich immer gewünscht hat.“


  



  ***


  



  Ein wenig sehnsüchtig blickte der junge Priester der abfahrenden Fahrzeugkolonne hinterher. Noch immer spürte er den intensiven Geschmack ihrer Lust auf seiner Zunge. Und auch sonst konnte er die gottesfürchtige Gräfin gut leiden. Ihr Gottesbild gefiel ihm: Auge um Auge, Zahn um Zahn, dann noch schnell zum Neuen Testament gewechselt, ein paar Ave Maria und alles war vergeben.


  Was wollte er mehr? Mit dem nötigen Kleingeld in der Tasche konnte das Leben so einfach sein und damit war auch für ihn der Weg in die höchsten Kreise frei – dort würde er sicherlich schnell die passende Gespielin finden! Ein skrupelloses und geheimnisvolles Vollblutweib wie die Gräfin. Ob sie wohl mit Absicht seine Augenbinde in dem Bunker so platziert hatte, dass er alles hatte mitverfolgen können?


  



  Mit einer knappen Verbeugung entschuldigte er sich beim Bischof und war froh, dass die Soutane seine Erektion verbarg, die sich blitzartig aufbaute, als er nur an die erregenden Bilder zurückdachte.


  Mit einem diabolischen Grinsen bugsierte er seinen Kollegen aus dem Posaunenchor in den Container des Bauleiters und schloss die Tür.


  Der ängstliche Blick erregte ihn zusätzlich. „Bück dich über den Tisch“, befahl er knapp. Zum Abschied wollte er bei seinem Lieblingsbläser noch einen bleibenden Eindruck hinterlassen.
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